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Die Brückenbauerin aus Bonn
Die Kulturagentin Lydia Thorn-Wickert ging 2013

von Bonn ins pfälzische Kirchheimbolanden –
um dort „ein kleines Salzburg“ aufzubauen.

Anlass ist die Ausgrabung des dortigen
barocken Schlossgartens

Von Ebba Hagenberg-Miliu

D ie Frau kommt sofort auf den
Punkt. „Ich arbeite an der
Schnittstelle zwischen Kultur
und Wirtschaft. Und da wer-

de ich momentan in der Pfalz ge-
braucht“, sagt Lydia Thorn-Wickert.
„Und zwar in Kirchheimbolanden.“
Pause. Die international tätige (einst)
Bonner Agenturchefin weidet sich am
Erstaunen ihres Gegenübers. 2013 war
sie mit ihrem Mann in die barockgepräg-
te „Kleine Residenzstadt“ der Fürsten
von Nassau-Weilburg aufgebrochen. Die
Töchter in Bad Godesberg waren flügge
geworden. Hier war Thorn-Wickert über
Jahre etwa auch im Kindergottesdienst-
Team der evangelischen Erlöserkirche
eine feste Größe gewesen. Nun also Kul-
turmanagement nicht nur für New York,
London oder Rom wie ansonsten, son-
dern für Kirchheimbolanden.

„Wissen Sie, letztlich kommt alles aus
der Pfalz, auch die Vorfahren von Henry
John Heinz, dem Ketchup-Produzenten,
die von Donald Trump und von Barack
Obama“, sagt Thorn-Wickert jetzt.
Amüsiertes Lachen. Leichtfüßig liefert
sie eine charmante PR-Offensive für die
Region, in der sie ihre aktuelle Berufung
findet. „Kirchheimbolanden ist Kult.“
Und warum? Sie träume von einem weit
über die Region bekannten Kulturraum
Nord-Pfalz: mit Festivals moderner
Kunst, Musik und Literatur, antwortet
sie. Die kleine Stadt solle eine große Büh-
ne für Kultur werden, vielleicht „ein klei-
nes Salzburg“. Der gute Wein sei ja schon
da,dieGastronomieundHotellerieauch.
Jetzt fehlenochdas letzteKettenglied,an
demsichalles verorten lasse:Unddas sei
der Barockgarten.

Thorn-Wickert erzählt, wie sie an die
Arbeit für diesen bis 2008 verschütteten
Schlossgarten kam: 2011 habe sie einen
Anruf des Stadtsanierers bekommen. Ob
sie nicht mal gucken wolle, wie Kirch-
heimbolanden die „Reaktivierung“ sei-
nes vor rund 250 Jahren am Schloss an-
gelegten Terrassengartens angehe? „Die
Baustelle sah aus wie Ausgrabungsfel-
der in Anatolien: Die Funde waren noch
unter der nur angekratzten Grasnarbe.“

Die promovierte Philologin sah sofort
mehr: dass hier ein kultureller Schatz
schlummerte. Ideen schossen ihr durch
den Kopf: Bühne für darstellende Kunst,
Kulisse für große Orchester konnte der
Garten werden. Stadt, Gartenarchitek-
ten und Denkmalpflege wollten mit 2,4
Millionen Euro Projektkosten eine ver-
einfachte Form des Barockschmuck-
stücks wiederherstellen. Thorn-Wickert
kam mit fliegenden Fahnen dazu: als
Mittlerin zu Förderern, als Brückenbau-
erin zwischen Kultur und Wirtschaft.

„Meine Stärke ist, dass ich mich vor
meinen eigenen Visionen nicht fürch-
te“, sagte sie kürzlich in der ARD. Um zu
ergänzen: „Meine Stärke ist gleichzeitig
meine Schwäche.“ Wenn andere Pause
machten, sei sie in Gedanken immer bei
den noch unerledigten Teilen der Ar-
beit. Der Ehemann hält ihr im Büro den
Rücken frei; sie zieht am liebsten selbst
alle Fäden. Wenn die Projekte stünden,
dann könne sie ja delegieren, lächelt die
Frau, die immer unter Strom steht.

Am Gesprächstisch klingelt das Han-
dy. Thorn-Wickert beantwortet kopf-
schüttelnd Fragen. „Kultur ist ein Hai-
fischbecken“, kommentiert sie hernach
das Telefonat. Sieben Tage die Woche ar-
beite sie je 18 Stunden. Ferien? „Habe ich
mit meiner Arbeit.“ Jeden Morgen wa-

che sie mit dem Wunsch auf, weiter Gas
zu geben, bekennt die grazile Frau mit
der eisernen Disziplin.

Und dann zeigt sie zeigt Fotos und Plä-
ne der Grabungsfortschritte am Barock-
garten. Unter der Grasnarbe erblicken
symmetrisch angelegte Terrassen, Trep-
pen und Pavillonmauern das Licht. In
acht bis zehn Jahren soll dort wieder ein
„Sehnsuchtsort und Seelenspiegel“ sein.
Thorn-Wickert bringt auch diesen Sep-
tember wieder ukrainische Steinmetze
auf die Baustelle, die in einem interkul-
turellen Dialogprojekt laufende Meter

Mauerwerk à la Barock herstellen. Und
auch jenseits der Baustelle floriert das
Kulturleben. Im September startet ein
zweiter Orgel-Meisterkurs, unter ande-
rem mit dem Gewinner des Internatio-
nalen Leipziger Bachwettbewerbs. Im
Mai sprühte Aktionskünstler Thomas
Baumgärtel eine seiner bislang 4000 in-
ternational präsenten Spray-Bananen
riesig an eine Hotelfassade und stellte im
von Thorn-Wickert vorbereiteten Kunst-
raum Holzmann aus: „Der ist ansonsten
das Sarglager eines Beerdigers“, erläu-
tert sie gut gelaunt.

Auch die Düsseldorfer Malerin Gesine
Kikol hat die Brückenbauerin dorthin
gebracht. „Garten der Lüste“ heißt bis
Ende Oktober eine Hommage an Hiero-
nymus Bosch. Dieses Malergenie habe
vorgut500Jahren„jedeSchweinerei,die
der Mensch sich nur ausdenken kann“,
auf seinem gleichnamigen Triptychon
angesiedelt: Das sei heute geheiligt, gro-
ße Kunst, lächelt Thorn-Wickert. Bei der
modernen Künstlerin dürften nun eben
auch masturbierende Hasen vorkom-
men. Die Kulturagentin arbeitet also
rund um die Restauration fleißig Barock-
themen aktuell auf, sie will „ein kultu-
relles Grundrauschen“ in der Region er-
zeugen. Identitätsstiftende Maßnahmen
nennt sie ihre Projekte. „Wir müssen
aber auch die Vergangenheit mit der Zu-

kunft verbinden. Etwa mit unserem
Theaterprojekt mit syrischen Flüchtlin-
gen.“ Den namhaften Regisseur Hans-
günther Heyme hat sie gewonnen. Er
probt derzeit mit pfälzischen Schülern
und jungen Flüchtlingen das Barock-
stück „Agrippina“. Im März 2017 soll
Premiere sein. Die Bühnenbilder wer-
den schon ab 23. September im Arp-
Museum Rolandseck in der Ausstellung
„Bühnenreif/1. Akt“ gezeigt.

Ach nein, Pfälzerin könne niemand
werden, der nicht schon in der fünften
Generation vor Ort wohne, lacht sie. Sie
„umgarne“ die Pfälzer halt derzeit mit
ihren Projekten – und werde sich, wenn
der Kulturstandort stehe, ganz leise zu-
rückziehen. In Bonn ist die Powerfrau
weiterhin Vizepräsidentin des Zonta
Clubs Rheinaue. Dem hat sie erst im Ju-
ni beim Schumannfest einen Auftritt der
bekanntenLyrikerinNoraGomringerauf
die Beine gestellt (der GA berichtete).
Kehrt Thorn-Wickert also zurück? Er-
staunen am Tisch. Sie gehe dahin, wo sie
gebraucht werde. Rom wäre so ein
Traum, verrät Thorn-Wickert. In ihrer
Lieblingsstadt wolle sie wieder mal ein
großes Projekt verorten. „Und da keimt
auch schon was.“

0 Termine in Kirchheimbolanden:
www.thornconcept.eu
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„Meine Stärke ist, dass ich mich vor meinen eigenen Visionen nicht fürchte“: Die Godesbergerin Lydia Thorn-Wickert will
in der Pfalz ein „kulturelles Grundrauschen“ erzeugen – unter anderem mit Ausstellungen, Theaterprojekten und Orgelkursen

Vorher und (hoffentlich) nachher: Derzeit werden die Reste des früheren Terrassengartens am Residenzschloss der
Fürsten von Nassau-Weilburg freigelegt (links). Nach der Sanierung soll der Garten so aussehen wie auf dem Bild rechts
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Ein
Hoch auf

euch!
Die Meistersänger

in Balve

VON WOLFGANG PICHLER

E r ist gar nicht so leicht zu finden,
der kleine Ort irgendwo zwi-
schen Werdohl und Lendringsen,

zwischen Küntrop und Mellen, zwi-
schen Garbeck und Sundern. Er protzt
nicht mit seinen Trümpfen. Mit diesem
Mega-Konzertsaal zum Beispiel, den
Mutter Natur dort in den Berg hinein-
gebaut hat: 70 Meter tief, 18 Meter breit,
zwölf Meter hoch. 800 Zuhörer hat der
Männergesangsverein zum Chor-
konzert geladen. Um die Aufnahme-
technik kümmert sich der örtliche Ton-
studiobesitzer (er ist Mitglied des Män-
nerchores). Den Grill beschickt der ört-
licheWurstwarenstudiobesitzer (er ist es
ebenfalls). Ums Kuchenbüffet (es füllt
einen ganzen Raum) kümmern sich die
Familien der Sänger. Jeder packt selbst
mit an – nicht wie in gewissen Groß-
städten, wo so mancher die Dauer-
bespaßung frei Haus einfordert, „weil
wir ja schließlich Steuern zahlen“.

Vier Gast-Chöre sind angereist: Einer
vom Unterlauf der Trave, einer vom
Unterlauf der Bigge, zwei vom Oberlauf

der A45. Sie alle kleben nicht an ver-
gangener Am-Brunnen-vor-dem-Tore-
Ästhetik, sondern pflegen zweieinhalb
Stunden lang die musikalische Gegen-
wart. Etwa die heitere Drei-Nüsse-für-
Aschenbrödel-Hymne „Küss mich, halt
mich, lieb mich“. Leonard Cohens pa-
thetisches „Hallelujah“. Andreas Boura-
nis Weltturnier-Ohrwurm „Ein Hoch auf
uns“ (heiter und pathetisch zugleich,
undwegen seiner Off-Beat-Lastigkeit gar
nicht so einfach zu singen, wie der Ra-
diohörer glaubt). Ein stratosphärisches
„Lux Aeterna“ von 2005. Die Sänger ern-
ten hochverdienten Applaus. Und dann
– dann hetzt keiner zum Auto wie in ge-
wissen zum Überdruss totbespaßten
Großstädten. Denn es folgt die After-
Show-Party an der Höhlentheke.

Die Regeln sind einfach. 1.: Wer län-
ger als fünf Minuten irgendwo herum-
steht, kriegt kommentarlos ein Glas Bier
in die Hand gedrückt. 2.: Die Sitte ge-
bietet, sich in gleicher Weise erkennt-
lichzuzeigenund ... (zurückzu1.).Rein
mathematisch könnte das zum Massen-

besäufnis ausarten. Tut es aber nicht.
Plötzlich singen die Damen den Gefan-
genenchor aus „Nabucco“. Die Herren
antworten mit einem Trinklied. Dann
wieder die Damen: Sie schmettern den
Gospelsong „Wir marschieren im Lichte
Gottes“ (natürlich, leichteste Übung, im
zulusprachigen Original „Siyahamba
ekukhanyeni kwenkos“). Das alles mal
eben zwischendurch, auswendig, das
Bier in der Hand und ohne jede Guckt-
mal-wir-sind-Künstler-Attitüde. Wenn
es ein Wort für diese Stimmung gibt,
dann lautet es: magisch.

Was ist der Unterschied zwischen blo-
ßer Trällerei und echter Kunst? Richard
Wagner hat es gewusst. „In holder
Jugendzeit (...) ein schönes Lied zu sin-
gen,mocht'vielendagelingen“, schreibt
er in seiner Oper „Die Meistersinger von
Nürnberg“. Die wahre Herausforderung
hingegen sei der Alltag: „Kam Not und
Sorg' im Leben (...), Geschäfte, Zwist
und Streit: Denen's dann noch will
gelingen, ein schönes Lied zu singen –
seht: Meister nennt man die.“

Geschäfte, Zwist und Streit im Alltag:
Wie überall sonst gibt es sie auch in dem
kleinen Ort zwischen Werdohl und Len-
dringsen. Seine Menschen diskutieren
um Abbiegespuren zu Supermarkt-
parkplätzen, um Einzelhandelskonzep-
te und Leerstände an der Hauptstraße.
Sie halten sich nicht für etwas Besseres
wie gewisse kultur-überdrossene Groß-
städter. Brauchen sie aber auch nicht.
Denn sie nehmen ernst, was sie tun.

Ein Hoch auf euch, ihr Meistersänger
im Sauerland und anderswo! So lange es
solche Konzerte gibt, muss einem trotz
aller Krisen nicht bang sein. Einen
magischen Abend lang war dieser Ort
dem Bayreuther Festspielhaus eben-
bürtig, der Metropolitan Opera, der
Mailänder Scala. Denn einen Abend lang
warhierdieMusik selbst zuBesuch.Und
bestimmt hat sie auch das eine oder
andere Bier getrunken.

0 Unterm Strich: Ein persönlicher Blick von
GA-Autoren auf Haupt- und Nebensachen,
Wichtiges und Kurioses


